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Kleinbasel

Im Gesprach mit Samuel Baumgartner und Elio Tomasetti

[wr.] Bunter, lauter, facettenreicher. Jenseits der Mitt-
leren Briicke betritt man eine andere Stadt. Hier gibt
es keine Palais, in denen vor Zeiten Seidenband-
herren lebten, kein Miinster, keine Universitdt und
kein Rathaus. Vornehme Geschafte, die Luxuswaren
anbieten sind an einer Hand abzuzahlen. Dafiir kann
man beim Tiirken einkaufen, beim Italiener, beim In-
der. Dazwischen Wohngenossenschaften und Hauser
mit Hinterhéfen, Ateliers und Werkstéatten. Und unter
den zahlreichen Menschen aus vielen Nationen, gibt
es nach wie vor eine ganz besondere Spezies: Den
Kleinbasler.

Beispielsweise Samuel Baumgartner, geboren 1927,
der in der vierten Generation in der Minderen Stadt
lebt. Sein Urgrossvater, ein Maler, kam als Wander-
geselle hierher.

Samuel Baumgartner: Mit dem Geld seiner Frau, die
aus einer Industriellenfamilie stammte, kaufte er vor
den Stadtmauern, im Gebiet des heutigen Clarahof-
weg eine grossere Parzelle, wo er ein Dreifamilien-
haus baute, samt Hinterhof und Werkstatt. Spéter
tibernahm mein Grossvater das Malergeschaft. Mein
Vater, der in Neuenburg eine Handelsschule be-
suchte, brach mit der Handwerkertradition. Er wur-
de Direktor beim Bankverein und leitete die Filiale
Kleinbasel.

Er selber, Samuel Baumgartner, wurde Zimmer-
mann, bestand die Meisterpriifung und machte sich
selbstandig. Menschen wie ihn gibt es nicht wenige
in Kleinbasel: Handwerker, die mit Erfolg eine Firma
aufbauen. Zu ihnen gehort auch Elio Tomasetti:

Elio Tomasetti: Meine Eltern lernten sich im Weltkrieg
kennen. Der Vater bewachte auf dem Monte di Ron-
co die Grenze. Die Mutter war als FHD im Tessin sta-
tioniert. Ich selber bin im Maggiatal geboren. Mein
Vater fand dort als Maurer kein Auskommen und
so zogen wir ins Kleinbasel, wo meine Mutter her-
kommt. Ich habe hier die Schulen besucht und griin-
dete bereits 1970, noch nicht einmal 30-jahrig, eine
Heizungsfirma.

Wie flir die Vorfahren von Samuel Baumgartner sind
bei Elio Tomasetti Wohn- und Arbeitsraum eine Ein-
heit. Aus einem Ensemble aus Vorderhaus, erstem
Hinterhof, Hinterhaus, zweitem Hinterhof und Werk-
statt, das aus der Zeit um die Jahrhundertwende
stammt, hat er ein Bijou gemacht, ein kleines grines

Paradies, mit sorgfaltig renovierten Wohnungen, Re-
benranken, Rosenstécken, einem Feigenbaum, einem
Goldfischteich. Die Bliros seiner Firma befinden sich
in der zum Gewerbehaus umfunktionierten friheren
Werkstatt. Dem Ganzen haftet der Charme jenes
Kleinbasels an, in dem einst die Gewerbler so oder
ahnlich gelebt und gearbeitet haben. Es ist noch sehr
intim zu und her gegangen damals.

Das alte Kleinbasel

Samuel Baumgartner: Wir hatten eine Kéchin aus
dem Badischen. Sie gehérte seit 1901 zur Familie. Am
Morgen durften wir sie zum kleinen Markt hinter der
Clarakirche begleiten, wo die Frauen aus dem Elsass
und dem Markgriéflerland ihre Waren riisteten, die sie
auf ihre Handkarren luden und in den Strassen aus-
riefen. Anderes wurde direkt ins Haus geliefert: Der
Bécker kam, der Metzger und der Milchmann.

Menschen aus dem Badischen gehorten zum alten
Kleinbasel. Nicht nur Kéchinnen und Kindsmagde. Mit
dem Bau der Badischen Bahn, die nach dem gross-
herzoglichen Willen in Basel enden sollte, und zwar
dort, wo sich heute die Hallen 1 und 2 der Mustermes-
se befanden, kamen Arbeiter aus Stiddeutschland, zu-
sammen mit den Elsdssern und Ostschweizern, die in
der aufstrebenden chemischen Industrie Brot und Ar-
beit fanden. Die Stadtmauern wurden abgebrochen.
Neue Quartiere entstanden, Mietskasernen wurden
gebaut mitWohnraum, der fiir die schlecht entlohnten
Zuwanderer zahlbar war. Kleinbasel wurde zur Arbei-
terstadt. In den Zwischenkriegsjahren dann die Wirt-
schaftskrise und die Arbeitslosigkeit.

Samuel Baumgartner: Die Utengasse war voll von
Ménnern, die vor dem Arbeitsamt standen, um zu
stempeln. Je nach Alphabet standen sie an Eingan-
gen, die zu den Guichets im Innern fihrten. Sie mach-
ten mir Angst, diese Leute, die nicht anders aussa-
hen als mein Vater: Dunkle Kleider, hohe schwarze
Schuhe und auf dem Kopf einen Hut.

Dort, an der Utengasse, ist damals nach Ru-
dolf Suter, dem Basler Mundartforscher, auch die
«Hosch»-Sprache entstanden. lhr geistiger Hinter-
grund war die Zeit der Wirtschaftskrise der dreissiger
Jahre. Unter den Arbeitslosen, die warteten, bis sie
eingelassen wurden, war der Galgenhumor weit ver-
breitet. Man Uberspielte die prekare Situation mit
burschikosen Spriichen, wie: «Yych drill dir am Na-
abel bis Beromuinschter chunnt». Nach dem Zweiten
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Weltkrieg verschwand dann die «Hdsch»-Sprache
allmahlich. Eine eigene Sprache fiir das Kleinbasel?
Das ist vielleicht zuviel gesagt, aber gewisse Eigen-
heiten gibt es schon.

Samuel Baumgartner: Ich fiihl mich als «Glaibasler»
(die Betonung liegt auf 'Basler’, wihrend die Silbe
‘Glai’ fast verschluckt wird). Wenn jemand die erste
Silbe betont, so weiss man, der ist nicht da aufge-
wachsen. Wichtig ist der Basler, nicht das 'Klein'.
Wenn man in die Stadt hiniiber geht - hier sagt man
librigens Grossbasel mit Betonung auf dem 'Gross'
- so zog man sich anders an. Zum Einkauf rund um
den Claraplatz gingen unsere Frauen in den Arbeits-
kleidern. Fiir den Gang (liber die Briicke putzte man
sich heraus, man setzte den Hut auf.

Elio Tomasetti: «I gang in d'Stadt», das sage ich heute
noch. Auch wenn ich das nicht fundamental lebe, so
ist fiir uns alles jenseits des «Bachs» die Stadt.

Hier erhebt der unvergessene Theobald Baerwart Ein-
spruch. Fir ihn ist der Kleinbasler «der aigetlig Gross-
stedter, vylmehr ass der Grossbasler. Im Grossbasel
(...) heerscht e Gottsaggerstilli, d'Ldde sin dunde-
n-und kai Bai gseht me meh ummelaufe, wahrend
im Glaibasel, in der Gryffegass, s'Labe-n-erscht ra-
cht ysetzt. (...) Wenn zdh Grossbasler in e Wirtschaft
kemme, wo's zah Disch het, se suecht jede fir sich e
bsundere Disch us. Im Glaibasel aber, do hoggt alles,
ob me sich kennt oder nit, an glyche Disch und wenn
alles guet goht, verhaut me sich e Stund speeter scho
d'Kepf. (...) Der Glaibasler isch ndmlig grob, aber ehr-
lig, und das isch hitzedag, wo d'Mentschhait allewyl
verdraihter wird, e scheene Karaggterzug».

Apropos Grossstadtleben: Kleinbasel war das Ver-
gnugungsviertel der Stadt. Seit je. Natiirlich gehorte
die stindige Meile rund um den Briickenkopf dazu.
Bestandteil des Nachtlebens war aber auch das Clara-
Variété, das von der Familie Thoni betrieben wurde.

Samuel Baumgartner: Mit der Familie Théni war
man freundschaftlich verbunden. Am Mittwoch gab
es jeweils den Hausfrauennachmittag, am Sonntag
das Frithschoppenkonzert im Garten. Wir konnten
zu Hause die Uhr nach den Stiicken richten, die sie
spielten. Welches Orchester auch immer engagiert
war, sie mussten nach jenen Noten spielen, die der
Thoni gekauft hatte und um die Ausgaben tief zu hal-
ten, waren es stets dieselben Stiicke. Inmer wenn
sie «Oh Donna Clara» spielten, wussten wir: Jetzt
ist elf Uhr.

Das Clara-Variété ist verschwunden. Die Prostitution
ist geblieben. Sie hat wohl gegentiber friiher sogar
zugenommen. Das Rotlichtmilieu hat sich ausgebrei-
tet. Kdufliche Liebe ist inzwischen auch in Apparte-
ments zu haben, die sich in Quartierstrassen befin-
den. Aber eben: Auch das gehort zu Kleinbasel.

Dorfgeist und Offenheit

Anders als etwa Kleinhliningen, das bis 1908 ein ei-
genes Dorf war und heute mit keinem einzigen Mit-
glied im kantonalen Parlament vertreten ist, gibt es
zahlreiche Kleinbasler Grossrate. Wenn es um Belan-
ge der Minderen Stadt geht, so Samuel Baumgartner,
kommt es immer wieder zu Blindnissen Uber die Par-
teigrenzen hinweg.

Elio Tomasetti: Es gibt tatsdchlich eine Kleinbas-
ler Identitat. Das hat mit einem Gefiihl der Zusam-
mengehdrigkeit zu tun. Der Kleinbasler ist ein ver-
bundener Mensch. Da spielt auch die Wohnsituation
eine Rolle. Das Matthdusquartier zum Beispiel gehort
zu den am dichtesten besiedelten Quartieren Euro-
pas. Geselligkeit wird so zu einem wichtigen Teil des
Lebens. Das beschrédnkt sich nicht nur auf die drei
Ehrengesellschaften und den Erlenverein. Zu Klein-
basel gehéren auch Fasnachtscliquen wie die VKB,
die Olympia, die Rétzclique. Bei ihnen machen Klein-
basler mit und «Heimweh-Kleinbasler».

Samuel Baumgartner: Wichtig sind auch die Turnver-
eine. Ich selber war 20 Jahre Président des TV Klein-
basel. Das waren Kleinbasler Mitglieder des Biirger-
turnvereins, die sich selbstindig gemacht haben.
Daneben gab es auch den TV Horburg, den TV St.
Clara, den TV St. Josef. Zusammen hatten wir eine
Trainingsgemeinschaft. Man unternahm etwas. Der
Basler Auffahrts-Schwinget beispielsweise entstand
auf Initiative der Kleinbasler Turnvereine in der Sand-
grube. Wenn in den Dreissigerjahren einer keine Ar-
beit hatte, aber in einem der Vereine aktiv war, dann
suchten die anderen fiir ihn eine Arbeit. Das gehorte
zum Dorfgeist, der noch heute funktioniert.
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Kleinbasler Anekdoten

Gegenlber der Clarakirche steht ein griines Wetter-
hauschen, das den Passanten taglich Temperaturen
und Prognosen zeigt. Gestiftet hat es der Farbermeis-
ter Joseph Schetty-Amann zur Vereinigungsfeier von
Gross- und Kleinbasel anno 1892.

Schetty schuf die Berufsfeuerwehr der Sténdigen
Feuerwache und war auch zehn Jahre lang ihr Kom-
mandant. Als Uberaus l6schfreudiger Hauptmann
der Pompiers setzte er sich sogar einen vergoldeten
Helm aufs Haupt. «Der alle anderen Kleinbasler an
Wichtigkeit und Mass tberragende Arbeiterfreund»
wurde 1894 auf dem Horburg-Gottesacker in voller
Uniform bestattet. Bei der Verlegung seiner Leiche
nach dem Wolf-Friedhof vermisste man jedoch sei-
nen Goldhelm. Etliche Kleinbasler meinten dann bis-
sig, Grossbasler Leichenschénder hatten wohl ihrem
Freund den Einzug mit Glanz und Gloria ins Paradies
missgonnt....

Tatséchlich sind beide Mitglied in zahlreichen Verei-
nen. Selbstverstandlich auch in einer der Ehrenge-
sellschaften: Elio Tomasetti im Rebhaus, Samuel Ba-
umgartner im Haren, weil sein Vater wéhrend mehr
als 40 Jahren dort Meister war und der Grossvater im
Spiel den Wild Maa mimte.

In Kleinbasel gibt es auch viele religiése Gemein-
schaften. Was oft vergessen wird: Die Riickkehr der
katholischen Kirche nach Basel erfolgte von der Min-
deren Stadt aus. Nach der Reformation wurde den
Katholiken in Basel bis 1789 keine Kirche mehr zu-
gestanden. Es waren vor allem die Zuwanderer aus
dem Badischen und dem Elsass, die sich in einem
Hinterhof in der Nahe des Claraplatzes zu ihren Got-
tesdiensten trafen. Bis zu 800 Menschen sollen sich
da allabendlich versammelt haben. Ihnen ist es zu
danken, dass sich die Regierung endlich entschloss,
ihnen die Clarakirche zur Verfligung zu stellen.

Samuel Baumgartner: Noch in meiner Kindheit
grenzte man sich gegen die Katholiken ab. Die Kinder
durften nicht miteinander spielen. Inzwischen hat
man sich zusammengerauft. Wir haben heute eine
gute Oekumene. Als St. Clara renoviert wurde, konn-
ten sie ihre Messen in St. Theodor halten. Man macht
miteinander Aktivitidten wie gemeinsame Suppen-
tage. Sobald man zusammen in denselben Vereinen
ist, verschwinden die Probleme.

Fast 50% der Bewohnerinnen und Bewohner Klein-
basels sind Auslander. Da ist gegenseitige Toleranz
unabdingbar. «Einfache Menschen, beispielsweise
im Kleinbasel, die im taglichen Zusammenleben mit
Auslandern konfrontiert sind», erklarte seinerzeitTho-
mas Kessler, der Basler Migrationsbeauftragte, dem
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Gustav Benz war von 1897 bis 1936 Pfarrer der Matt-
h&uskirche. Noch heute tragt ein Altersheim an der
Brantgasse (!) seinen Namen.

Seine Predigten waren so populdr, dass man die da-
mals durch die Feldbergstrasse fiihrende Strassen-
bahnlinie 2 das «Benzentramli» nannte. Sonntag fiir
Sonntag lauschten Hunderte von Kirchgangern den
Uberaus markigen Worten des Geistlichen. Einmal
schilderte er die «Fluchwirdigkeit des fleischlichen
Instrumentes». «Soll ich es Euch zeigen, das kleine
Stiickchen Fleisch, das soviel Ungliick in die Welt ge-
bracht hat?» donnerte Benz von der Kanzel. Die Vor-
steherin des Matthaus-Jungfrauen-Bundes fiel ob die-
ser skandalésen Ankiindigung vorsorglicher Weise in
Ohnmacht. «Seht alle her, das ist es!», schrie Benz
und streckte dem Publikum seine Zunge heraus...

Hans A. Jenny

akzent magazin, «strahlen relativ wenig Fremden-
feindlichkeit aus. Wohl weil die Auseinandersetzung
mit diesen Themen flr sie alltaglich ist. Gerade des-
wegen mussen sie nicht unbedingt fremdenfeindlich
werden».

Elio Tomasetti: Ich habe die Veranderungen in der Mi-
grationsbewegung miterlebt. In meiner Kindheit wa-
ren es vor allem Italiener und Spanier, die hierher ka-
men. Ich als Tessiner galt als Tschingg. Ich bin hier
zur Schule gegangen und auch meine Kinder gingen
in Kleinbasel zur Schule. In Keinbasel gibt es viele
Kindergérten mit einer guten Durchmischung. Bei
meinem Altesten waren 17 oder 18 Kinder Schwei-
zer. In der Primarschule waren es noch deren zwei.
Das hat wohl zu tun mit jenen Leuten, die im Prin-
zip fiir ein multikulturelles Zusammenleben sind. Im
Prinzip. Wenn ihre Kinder dann aber ins Schulalter
kommen, schicken sie sie in eine Tagesschule oder
ziehen aufs Land.

Samuel Baumgartner: Wir haben nicht mehr Auslén-
der als friiher. Es sind andere. Viele von ihnen ver-
stehen wir nicht und sie verstehen uns nicht. Die
Schwierigkeiten beg als M hen aus ande-
ren Kulturkreisen kamen: Osteuropder, Tiirken, Mi-
granten aus dem Balkan. Sie haben andere Sitten,
andere Werte, eine andere Sprache.

Elio Tomasetti: In meiner Jugend hatten wir in der
Schule kaum Sprachprobleme. Auch wenn die Leh-
rerin manchmal ein paar italienische Brocken kann-
te, musste man Deutsch lernen. Die Bereitschaft,
Deutsch zu sprechen, war bei den Spaniern und Itali-
enern grésser als bei vielen der heutigen Migranten.
Gleichwohl: Wir sind es gewohnt, mit Auslédndern zu
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Samuel Baumgartner

Geb.1927, dipl. Zimmermeister und lange Zeit Mitin-
haber einer Zimmereifirma, hat sich Zeit seines Le-
bens fiir Kleinbasel engagiert u.a. als Statthalter E.E.
Gesellschaft zur Haren, Prasident des Turnvereins
Kleinbasel und Prasident der Okumenischen Alters-
wohnungen an der Kirchgasse. Daneben war Samu-
el Baumgartner Statthalter der Safranzunft und wah-
rend 11 Jahren Mitglied des Grossen Rates. Noch
heute ist er im Vorstand des Vereins Gassenkliche.

Elio Tomasetti

Geb. 1944, Burger von Basel und Avegno, Inhaber
der FirmaTomasetti AG, Heizungen aller Systeme,
Fachmann fiir Alternativenergie. Elio Tomasetti ist
bekannt als Organisator von zahlreichen Stadtfesten.
Er ist Mitglied E.E. Gesellschaft zum Rebhaus, Mit-
glied des Verwaltungsrates der Basler Theater, des
Vorstandes der Krebsliga beider Basel und des Ro-
tary Clubs Basel-St. Jakob. Darliber hinaus ist er im
Jugendpatronat St. Joseph.

leben. Im Ubrigen ist es auch bereichernd. Seinerzeit
gab es in der Hammer- und Ammerbachstrasse einen
Italienerladen am anderen. Dazu kamen die Cantinas,
wo die Saisonniers assen. Sie wurden abgelést. Heu-
te gehen wir zum Tiirken oder Inder, am Erasmusplatz
esse ich bei einem Kalabresen, weiter vorn an der
Feldbergstrasse hat ein Thaildnder sein Restaurant.
Wo sonst gibt es so eine Vielfalt?

Wo sonst gibt es so eine Vielfalt? Neben den ansés-
sigen Ausléndern stromen téglich rund 30'000 Grenz-
gangerinnen und Grenzgénger aus dem benachbar-
ten Badischen und Elsass zur Arbeit nach Kleinbasel.
Und dennoch - oder vielleicht gerade deswegen ver-
fligt die Mindere Stadt nicht nur Uber eine tberra-
schende Integrationskraft, sie hat sich auch ihre ei-
gene ldentitat erhalten. Eine Identitét, die nicht auf
Familien griindet, die schon seit mehreren hundert

§ W Messaghat Dviessesteicis
" Wessnsiatz
W Riestalstrasse
Habermaites odes
Riskes Baoes

Jahren anséssig sind. Identitat stiftet ein Gefiihl der Bildlegende:
Zusammengehdrigkeit, das von einem wie Samuel Menschen in der Rheingasse
Baumgartner, dessen Urgrossvater zugewandert ist

oder einem wie Elio Tomasetti gelebt wird, der nicht

einmal hier geboren wurde. Sie beide sind Kleinbas-

ler, was wohl auch fiir viele andere gilt, deren Na-

men nicht auf eine schweizerische Herkunft schlies-

sen lasst. Es ist zu vermuten, dass man schneller

Kleinbasler wird als Basler.

Zitate

Baerwart Theobald, Im diefschte Glaibasel, Pharos-Verlag
Basel, 1967

Interview mitThomas Kessler, akzent magazin Nr. 4, 2000
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Der Matthdusmarkt

[ryp.]1 An der Feldbergstrasse beim Matthdusplatz,
wo werktags der Verkehr Larm und Abgase verbrei-
tet und fiir Hektik sorgt, herrscht am Wochenende
eine entspannte Marktatmosphaére. Hier kaufen die
Quartierbewohner frisches Obst und Gemiise ein und
pflegen Kontakte.

Am Samstagmorgen herrscht ein reges Treiben auf
dem Platz vor der Matthauskirche - es ist Markttag
und Bauern aus der Region bieten frisches Saisonge-
mise, Obst, selbst gebackenes Brot, Kase und Fleisch
an. An einem Stand gibt es sogar Oliven.

Die Idee, im Kleinbasler Matthdus-Quartier einen
Markt mit frischen Produkten aus der Region auf die
Beine zu stellen, kam den Initianten vor etwas mehr
als zwei Jahren. Sie beobachteten, wie sich immer
mehr elsassische Gemiisefrauen aus der Stadt zu-
riickzogen und es fiir die Quartierbewohner zuse-
hends schwieriger wurde, saisonales Gemiise und
Obst aus der Region zu kaufen. Im August 2006 stan-
den dann die ersten drei Marktsténde auf dem Matt-
hauskirchplatz. Inzwischen bieten zwolf bis dreizehn
Bauern, manchmal auch etwas mehr, ihre Waren feil.
Vier Mal pro Jahr - plnktlich auf den Jahreszeiten-
wechsel - gibt es einen grosseren Markt mit bis zu
vierzig Standen: Der Barlauchmarkt, der Kirschen-
markt, der Kiirbismarkt und der vorweihnéchtliche
Zimtmarkt Mitte Dezember. Da kénnen auch Anbie-
ter aus dem Quartier ihre Produkte ausstellen.

Der Matthdusmarkt wird von vielen Quartierbewoh-
nern als attraktive Einkaufsmaoglichkeit wahrgenom-
men. Dazu «ist der Markt zu einem beliebten Quar-
tier-Treffpunkt geworden. Die Leute kommen hierher,
kaufen ein, unterhalten sich und pflegen Kontakte»,
erzahlt Hannes Rau vom Verein Matthausmarkt. Seit
Kurzem gibt es deshalb einen Imbiss-Stand, wo eine
Kéchin aus frischen Marktprodukten ein Mittagsmenii
zubereitet. Um halb zwolf sitzen die ersten Marktbe-
sucher bereits auf den Banken, unterhalten sich, ge-
niessen das pulsierendeTreiben und I6ffeln die kost-
lich duftende Suppe. Auf dem Platz spielen Kinder
und an den Standen begutachten Anwohner die Wa-
ren. Fast kommt so etwas wie Ferienstimmung auf.
Gerne glaubt man dem freundlichen Marktbesucher,
der lachelnd lber den Platz schaut und bemerkt: «Es
ist schon, hier zu wohnen».




	Annäherungen an Kleinbasel : im Gespräch mit Samuel Baumgartner und Elio Tomasetti

